
Die mythische eligion der en
und das Christentum

Von arl Prumm S

Weort „Mythos‘‘ 1sSt heute sehr abgenutzt, ZU mindesten 1St

Sinnbedeutung ber seinen urtümlichen Inhalt hinaus erweıtert.:
Man versteht unter ythos vieliac den nbegri eines Weltbildes, das

weıteren Rechtfertigung nıiıcht bedarf, sondern siıch Urc. die "L’at-
sache legıtımıert daß es sich als Erfüllung der besonderen Strebungen des
Menschen bestimmten Zeıtalters auswel: Dieser Begriff des „My-
thos  .. hat be1i der Überlegung, die WITLFr [AVA eintreten, vollkommen aus-

zuscheiden Der Versuch Sprachfestlegung, der ihm Grunde
1egt, 1St das durien WIr ohl och Urz eifügen, recht Juns Wiır
aben, wenn WIrTr VO  - mythischen Gottern un Göttermythen s Folgen-
den sprechen un! el Beiunde ach iıhrem Verhältnis dem alten
Christentum beurteılen, die Pfilicht die Weorte „Mythos un! „mythisch“
1n Sinne der en nehmen.

Es 1STt eigentlich e1inNe oppelte rage, VOT die WITr 1er geste sind.
Die eiNne betrifft die Gottgestalten der griechisch-römischen elıg1ıon. Wiır
suchen er Kürze anzudeuten, WIe es ohl deren Ausbildung g_
kommen 1S5Tt So werden WIr ımnm ehesten auch Urteil ber den relı-
Q105CNH Wert den diese Göttergestalten verkörpern können, recht C111-

tellen Diese rage en etwa zurück auft die vorgeschichtlichen
urzeln der antıken Religionen, dringt aber darüber hiınaus 117 den Be-
reich der Religionsphilosophie Die zweıte rage betrifit die ythen,
die Erzählungen, deren Mittelpunkt diese Götter oder uch die Heroen,
die zwıschen Götter un Menschen gestellten Überwesen, stehen Es 1S5t
VO vornherein einsichtig, olchen ythen unabhängıg VO  e} jeder
relıg1ösen Betrachtungsweise, sicherlich aber unabhängıg VO der rage,
oh iıhr Inhalt als WIr.  1C bejahen SC1 oder nıcht doch C1MN bildender
un! erst recht Ce1in asthetischer Wert innewohnen konnte

Das Ite Testament hat ber die Götter der Heı:den das vernichtende
Wort Omnes d1ı gent1um daemon1ı1a Dieses Urteil 1IST, recht verstanden,
C1iNe notwendige Folgerung, die sıch aus den elementarsten Grundlagen
schon der alttestamentlichen Offenbarung erg1bt

Zunächst 15t 1er och eiNe kurze Vorbemerkung angebracht Bei INan-

chen Sanz urtuüumli;:chen Völkern wiıird die Vorstellung des Gottes
eiNne stark vermenschlichte Horm gekleidet S51€ Z auf als ein

Dieser Begriff ist  a durch die Geschichtsauffassung des George-Kreises VOTI-
bereitet worden. Nach ihr kreist alle Geschichte Heroen als Mittelpunkt; das
geschichtliche Begreifen der Helden ırd Mythos genannt Sıimon, Der Christ

der Zeıit 7, Paderborn 1934, 26)
ımmen der Zeit. 132
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recht realıstisch vorgestellter Vatergott* TITrotzdem en WIT auch 12
olchen Fällen vieliac 1Ur Cine ungeschickte Wiedergabe des wahren
Gottesbegzriffes VOoOr Uuns Etwas AÄAhnliches annn VOoO  } den mythischen Göttern
der V ölker fortgeschrittener Kulturen, WIe in der Umwelt VO Israel
eben, icht gesagt werden, ebensowenig VO den alten Göttern der
Griechen un Römer Diese Gestalten wollen un!: können nıicht, schon
allein ihrer ehnrza die Idee des Gottes wiedergeben Sie
sınd zunächst VO Standpunkt der philosophisch-einsichtigen un Der-
1eSs5 geoffenbarten Wahrheit AQuUus beurteilt Vorstellungsgebilde
Wenn ihnen CiNe Wirklichkeit entsprechen soll C kommt 1Ur z Klasse
VO  w} geistigen Wesen rage, die der Offenbarungsglaube zwıschen ott
und Menschen tehend weıß also die Klasse der reinen Geistwesen. Wenn
19858  } dıie mıit Bestimmtheit die Götter den bösen Geistern gleichsetz
(auf diese ann alleın der Name ‚„‚Dämonen der Schrift des en
Testamentes gehen), SO 15t auch das durchaus iolgerecht Denn insotiern
sıch die Verehrung der heidnischen Gottwesen die Stelle der Ver-
ehrung des wahren Gottes schiebt, 1St S1e Abtall VO  } Gott, be1ı dem
gute Geister 111 keiner Weise beteiligt seıin können ach dem en 'Lesta-

stehen die bösen Geister aup das Wiıdersacher,
Satan, €l E  ine aktıve Rolle dieses Wiıdersachers be1 dem Abgleiten
des Menschen VO  e der Eingottreligion ZUr Vielgötterei anzunehmen, 1eg
Sanz der Linie dessen, Was schon der Name dieses Wesens über
gottieindlichen Absıichten ausdrückt?

Eine Sonderstellung die Gestalt des eus e1N. War hat früh
Züge des Wettergottes aAaNSCNOINIINCN, dessen Artbild Graebner VO BET-
manischen hor bis ZUum Maödri der Südsee 1 seiner Verbreitung veriolgt
hat Diese Begegnung des Göttervaters mit dem Herrn des Wetters hat
nıcht eigentlich eine Kontamination herbeigeführt sind 1LUX bestimmte
Züge 11n Zeusbild besonders hervorgehoben worden Es hätte N1IE be-

werden dürien, daß EeUuUs ursprüunglıcher Eingott och
urchschimmert Die Meinung, der W iılamowitz 1in seinem „Griechischen
Glauben unverhohlen zune1gt daß der Machtfülle des olympıschen eus
die bescheidene röße vieler örtlıcher Einzel eus vorauigegangen SCI, 1St
subjektive Deutung atsachenbefundes, der ach en Beispielen
der völkerkundlichen Religionsgeschichte Yanz anders ZzZu erklären 15t.

Darüber handelt das Werk des Verfassers „Der christliche Glaube und die
alth Welt““ Kapiıtel des Bandes, unter 111 „Der Vatergott in antıken
Heidentum.“ Die hıer S angezogene Darlegung Vo  ; Karrer i1st ach e1iNer
Zr VOo  3 ıhm zugegangenen Mitteilung nıcht als Cin Versuch gedacht den V ater-

Gottes bei den Primitiven zZu erklären; sol1l vielmehr das dualistische
Weltbild beleuchten

Paulus hält grundsätzlich daran test die amonen mıit dem heidnıschen
ult chaffen haben Das beweist allein schon der Ausdruck „Tisch der Da-
monen‘‘ (I Kor I' 21) ber hat daneben Anschluß das Buch der W eıs-
heit psychologisch-theologische Erklärung der relig1ös sittliıchen Gesamt-
IT des Heidentums vorgelegt die m1 ohrendem Scharfblick hineinleuchtet
(Röm I, {ff.) Die heutige Religionsgeschichte bestätigt die AÄAnschauungen des
Weısheitsbuches wichtigen Einzelheiten; vgl das Anm. Werk,
A B 449
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Die örtlıchen Zeustypen sind nicht einmal ‚eigentliche Absplitter OIn
gemeinsamen Urtyp, s1e wollen vielmehr diesen ungebrochen auft-
iangen, aber ıh: ın eın besonderes Verhältnis, Ze des Beschützers,
einem bestimmten ÖOrte bringen. Es hat darum uch be1 den Griechen
kaum Je eın ernstlicher Zweifel ber die Einheit des eus geherrschtMancherorts ISst reilCc der Hımmelsvater, der SO eutlıiıc seine indo-
germanısche erkun verrät, Gottwesen angeglıchen worden, die VO  e} der
vorgriechischen Bevölkerung hervorragenden ult erhalten hatten, ob-
ohl sie, W as die Stufe des Gottesbegrifis angeht, die S1ie darstellen, als
nıedere Gottgestalten anzusehen sind. Auf Kreta giıng eus da und ort
aur in dem Wachstumsheros, der alljährlich geboren wiıird un!: stirbt.
och eın späater Dichter WI1e Kallimachos, der Hofpoet des zweiıten und
dritten Ptolemäers (etwa 310— 240 V, Chr.), verrat seinen Unmut dar-
über. In seinem MHymnus auf eus C den auch von Paulus Tit I,
angeführten Vers des alten Epimenides aufgreifend, die Kreter Lügner,weiıl S1e dem eus eın Grabmal errichtet hätten, und den Euhemeros, der
auf diesem Mythus Z sein System aufbaute, bezeichnet 1n einem
seiner Jamben (fr I0) als einen albernen Schwätzer. So offenbart selbst
der freisinnige Dichter och das Empfinden des eiremdens, das die Grie-
chen einer SO weıtgehenden Vermenschlichung ihres ehemaligen „Höch-
sSten Wesens‘‘ egenüber verspüuürten. Hierher gehören auch verschi:edene
kleinasiatische, besonders karische Zeustypen. Sie sind in Wahrheit 1Ur
griechische Umnennung zume1st des Wettergottes der altkleinasiatischen
Bevölkerung, des Gottes der Doppelaxt. uch der Attisgestalt 1sSt eus
in Kleinasien angeglichen worden, vA über diesen Wettergott hın, O 1m
kariıschen Stratonikaia (Zeus Panamaros). Niemand hat die Linie, die VO  3
der gemeinarischen Vorstellung des Himmelsgottes, Ja VO  e} dem Eingottder Urstufe, ZUur Zeusgestalt hınführt, deutlicher herausgearbeitet als Leo-
pold VO  } Schroeder 1mM and seiner „Arıischen Religion“ (Leipzig I1014,
445 ff.) Sehr beachtlich ist auch, was E  Gr ber den Oömischen Jupiter sagt„Als höchster Gott, als Himmelsgott un Himmelsvater, als n  rächter über ecC und Unrecht, Ireue un Untreue, Eid und Vertrag,entspricht Jupiter ohl och mehr als Zeus dem, Was WIr von einem Ur-
verwandten des Dyaus-Varuna, einem Erben des altarıschen Himmels-
gottes un höchsten n Wesen, duriten Mehr insbesondere
darum, weıl ihm manche storende  A Züge fehlen, die das ild des Zeus
verändert haben, un weil in ihm das Ethische reiner und renger Z UTAÄAusdruck ommt als be1 dem großen Olympier:; ndlıch ohl uch
darin, daß Jupiter sich WI1Ie Varuna als eın mythenloser Gott erweist‘“‘

480)
Aber trotzdem 1sSt sowohl ber die Gestalt des Jupiter wıe ber die

des Zeus, wıe S1e schließlich Zu eit ihrer Begegnung mıiıt dem Chri=-
stentum dastand, dies en: Die Vermenschlichung Urc die Mythen
War weıt fortgeschritten. Vom einfachen Volke wenıgstens wurden
diese ythen nıcht bloß als Hılfsmittel ZUr sinnlichen Vorstellung eines
geistigen Gottes, sondern, wenn nıcht als Teilinhalt, SC  O doch als Wider-
schein der wirklichen Wesensart des Gottes auifgefaßt So konnte diese



Gestalt die Eingottidee hicht mehr ßewahrheiten. Sie mußte von den
erkündern der christlichen Botschaft als eın Teilstück des polytheisti-
schen Pantheons angesehen un abgele werden. Auf die Möglichkeit,
daß einzelne Menschen mehr 1n die Tiefe drangen, za der Zeusgestalt die
verwitterten Züge des urtümlıichen Kingottes erkannten un sich SO ZzZu
einer Erneuerung dieses auDbDens auischwangen, konnte be1 der Hest-
legung des  rteiıles der urchristlichen Missionare ber den ınn der he1id-
nischen Gottgestalten keine Rücksichte werden. Vielleicht ist

auch heute och nıiıcht genugen gewürdigt, weic er Wert dieser
religionspsychologischen Möglichkeit zukommt, CNn - sich arum han-
delt, die rage lösen, WI1e die VO Strome der Gottesofienbarung an
die Patriarchen un Israel nıcht berührten eiden sıch die Erkenntnis-
unterlagen tür die geistige 'Tat eines „theologischen‘“‘ Glaubens den Eın-
gOott erwerben konnten.

Der Gedanke einer 1elhe1 VO  - Gottwesen, die menschengestaltig VOTI-

geste werden, ist Prinzip SO verfehlt, daß auft gesundes rel1ig1öses
mpfhnden eher abstoßend wirken muß. Reine Negation übt nu  } nıemals
Anziehungskraft auft den Menschen aus. Das bewahrheitet sich uch in
der Erscheinung des Polytheismus. ew1 sind dessen Gottgestalten un-

möglıch mit der großen unıversalen Tatsache des Eingott-Daseins VeTLI-

einigen, die ach der Schrift (in etwa auch ach der Erfahrung) sich mıiıt
einer Art Notwendigkeit dem Geist des Menschen (namentlich Urc die
Gewissenstatsachen) auidrängt. ber trotzdem annn die Vorstellung einer
Vielgötterwelt Teilwahrheiten ZU: USCTUuC bringen Ihre Verehrung
annn eine Verbeugung sein VOrTr wahrhafit Großem und Gewaltigem, bloß
hat sich. der ensch in dem Maß der Verehrung und in der Bestimmung
ihres wahren Beziehungspunktes vergrifien

Der ensch sieht sich Z umgeben VO  . der bunten des Natur-
lebens 1m. Pflanzen- un! Tierreich. Es pac ıhn eın Staunen ob dieses
geheimni1svollen Rätsels eines ununterbrochenen echsels VO  } 'Tod un!:
Leben =  1t gewaltıiger "Triebkraft gebiert die Natur alljährlich das euUuUe

eben, bringt e6es ZUr eife, - sich ann gleichsam wieder 1n tiefem
Schlaf verbergen. Der ensch selbst 1st 1ın diesen Rhythmus mi1t hinein
SCZOYECN., Diese geheime aCcC die da webt und lebt 1 der Krde,
S1e 1sSt die Retterin se1ines leiblichen Lebens, un! VO  — diesem äng uch
wieder der Bestan der gesamten außeren Kultur ab mit inscChIu. der
geistigen Werte, die diese Kultur hervorbringen ann. So verspuürt der
ensch einen inneren Drang, sich VOT dieser geheimen Macht der Natur
igen verbeugen. Er hypostasiert s1e, gestaltet S1e 1n seiner
Phantasıe einer Person. Darın 1eg insotern Gesundes, als der
Mensch die Notwendigkeit anerkennt, WIr.  1C eine enkende Ur-
sache hinter diesen Lebensvorgängen stehen muß, dıe sıch in gleich-
mäßıgem Un tur den Menschen SO WOo  uendem Kreislauf ununterbro-
chen abspielen. Nun muüßte TE11LC der Mensch in seinen edanken eine
Unterscheidung vornehmen. Er müßte sich besinnen, daß die Träger

Vgl hierzu die schönen Ausführungen VO Sertillanges, Les de
la c Dieu (Parıs 1905
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dieser Lebensprozesse, Pflanzen und Tiere, und ebenso der Mutterboden
der Erde, n den el Reıiche des Lebens gekettet sind ıhm dem Men-
schen, unterlegen Ssind Sie tragen keine Anzeichen geıistigen eele
sıch ben darum Sind S16 Sganz dem Menschen die and gegeben,

ber herrsche. Der ensch mußte sıch SagchH, das Zweckvolle
der orgäange, die diesen vernuntitlosen Wesen beobachtet, 1Ur autf
deren Urheber, auf den Urheber der Gesamtheiıt er inge, zurückgehen
kann, den persönlichen, weltüberlegenen Gott ID 1sSt 19888  } ber die Tragik
des Menschen DBEWESCH, daß ıhm die Gestalt des göttlıchen rheDers ZWarTtr

ach ÄAusweıls der völkerkundlichen Religionsgeschichte den frühesten
Stadien SeinNeTr Entwicklung ebhatt ge  g war ? daß ann ber
mehr und mehr entschwand Zunächst 1STt S16 au der praktisch geübten
Religiosität annn auch dem relıgz1ösen Denken überhaupt entglitten,
wenıgstens SOWEIT dieses ach außen ekunde wurde. Der Kausalıtäts-
trıeb mußte sich er Statt sıch auf die wahre letzte Ursache
der inge besinnen, täuschte sıch aut der Kulturstufife des frühen
ckerbaues das Daseın in der Natur selbst WI1IC ein eil Ganzen
enthaltenen Lebensmacht un gewöOhnlich och gyganzen Heeres ntier-

geordneter persönlicher ächte ÖT, die Kinzelvorgänge Naturleben
bewirkten. Es iSt das dıe Welt der Fruchtbarkeitsreligion, der Woachs-
tumskulte, mi1t iıhren starken Eıinschlägen VO  .} Anım1ismus, Glauben
an die Naturbeseelung, und den Zusammenhang der Naturgeister mit
dem Totenreich.
anı Hand mıit dieser Art VO  } Vorstellungen me1ist weıblichen

Lebensgöttin, ihres Partners des Wachstumsheros Uun!: des Geisterheeres
geht leicht dıe Praxıs des Zaubers Diese Gesamtheıiıt der vegetati1ons-
verbundenen ächte glaubt der ensch immerhın weıt sSe1iNeEmM Einfluß
ausgesetzt, daß S1e Urc rituelles Tun Zu Betätigung SeEeINeEemM Sinn;
zume1Sst ZUuU Beiörderung des Pflanzenwuchses un! der Fruchtbarkeit;
ZWINSCH köonne. Das hat mıit der folgereichen Ausbildung der Geheim“
dienste geführt, die eiNe Welt für sıch bilden.

Fraglos geht auft die Denkweise, 1 die WILr ı91 Vorstehenden urz
hineinzudenken versucht aben, ein großer Bestandteiıl der griechischen
Götterwelt zurück In mehreren Ausprägungen trefien WITL auch auf ST1C-
chischem en die Zweiheit des Vegetationskultes Sie hat ZWarTr ein

bevorzugtes Verbreitungsgebiet der vorderasiatisch-ägyptischen Welt
Bei dem oder andern Paar, WIC Semele — Dionysos, ‚eto — Apollo;
151 ZWAar die urtumli;che Vegetationsbedeutung m1iıtsamt der untergeord-
nefen ellung, die dem esellen der Göttin VO  e} Haus Aaus eıgnet voll-
kommen verwischt ber die na der ursprünglıchen Verwurzelung
der Paare der Welt des Wachstumskultes legt siıch schon Urc iıhre
erkun: au dem großen, vorwiegend vorderasıiatischen Rückzugsgebiet

5 Die nähere Begründung der vorstehenden Auffassung sowochl des 10NyS0S
WI1e des Apoll ist dem Anm genannten Werk gegeben FKür pollo 1S5t S16 sechr
umstritten; vgl darüber den Bericht VOoO Allo Revue des phiılos
et theol (1936) 522 f
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dieser ufalten Kultweise nahe, für das unlängst Fritz Kern ın Bonn den
Namen „taurısche Ecke‘‘ gepragt hat. Die Gottheiten VvVon Eleusis, De-
er und Kore, gehören zweıtellos hierher. Die Multter (der griechischeGegenwert des Wortes steckt Ja ın Demeter) und das Mädchen (das be-
deutet Kore) stehen für die Naturkraft un ihr Erzeugnis, die alljährlichsıch erneuernde Vegetation. Darum mu Kore auch alljährlich die älfte
der Monate ZUr Unterwelt. Das verstanden schon manche der Alten, aber
die Ortlıche Dichtung hat den einfachen, durchsichtigen Naturmythuseiner Novelle VO aub der Tochter uUrc den Aidoneus, den Gott der
Unterwelt, ausgestaltet un: menschlı:ch schöne Motive, wıe das muüutter-
1C Trauern und Suchen un das Wiedererlangen der Tochter, ıhm ab-
zugewıinnen verstanden. In der weiteren Entwicklung des ythus undKultus VO Eleusis sind örtlıche Heroen, wI1ie Eubuleus und Keleos, hinzu-
reten, un hat nıcht einer SO merkwürdigen Gottfigur geifehlt,wI1e Jakchos S1e darstellt Er scheint ursprünglich nıchts anderes Zu sein
als die Verkörperung des Jubelrufes, der be1 der alljJährlichen herbstlichen
Festprozession VO  - en ach Eleusis erscho

Hier packen WIr einen Sselbständigen Entstehungsgrund mythischerGottfiguren.
Der mythische Irieb 1St nu nicht allein aQus dem Bestreben einer

Naturerklärung und Naturbemeisterung entsprungen. Er lehnte sich auch
A och weiıt EKlementareres namlıch das 1mM Menschen psycho-logisch grundgelegte Gestaltungsbedürfnis. Ein reines Geistwesen ist ur  e=.
die menschliche Erkenntnisweise e1in besonders fernliegender Gegenstand.Alles Geistige sucht sıch der Mensch versinnlichen. So rkläart sıch
Ja auch, daß die Menschheit ın dem Jugendstadium iıhrer Entwicklung, ın
dem S1e sıch och den echten Gottesbegriff anklammert, sıch Gott
er dem 1ild eines Vaters vorstellt. Es 1St leicht einzusehen, WwI1e ahe
eSs NUu:  @} lag, diesen Vatergott in dem Stammvater aufgehen lassen. Wir
weisen 1er darauf hın, weıl mit dieser geschichtlich nachweisbaren Ver-
mischung tatsachlı:ch ein Quellbezirk mythischer Gestaltungen aut-
gedeckt i1St  z So g1ibt CS deren och mehrere

Wenn eın olk sich grundsätzlic einmal dem Hang ergeben hat, das
Gottliıche ın begrenzt gedachten Gestalten versinnlichen, ist sehr
bald die Grenze zwischen einer erlaubten bloßen Personifikation geistigerBegriffe un: der Ausbildung personifizierter Götter nıcht mehr er-
scheiden. Kine iın sich berechtigte, ja bewundernswerte phantasiemäßigeAusprägung einmer abstrakten Idee kann ann sehr leicht 1n die el

Namentlich der Manısmus gründet ZUIN eil auf religiöser Verehrung desStammvaters. Ebenso hat der Stammvater sich vielfach ZUmMm Heilbringer ent-wickelt: dessen Verhältnis ZU  — Christusgestalt Deleuchtet ausgezeichnet Van
Deursen in seiner Monographie „Der Heilbringer“ (Groningen 1931) 3709—379Auf griechischem Boden hat der Manismus seinen Eınfluß ZUr Ausbildung der
Heroenverehrung geltend gemacht. ber diesen Umweg hat auch hier Zu  iHntstehung einer spezifisch-hellenistischen Idee des königlichen Heilbringers miıt-
gewirkt, ine der Formen des Herrscherkultes mitgeschaffen.7 Ausführlicher darüber Schmidt, Ursprung und We
buch der verg]l Religionsgeschichte), ünster 1930.

rden der Religion and-
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mythischer 'Gottgeétalten ein_rückén 1e€ man VO der Verkehrtheit der

göttlichen Verehrung, die INan einer olchen Idee zollte, ab, annn

se1in, S1e selbst och durchaus annehmbar 1St un menschlich -
spricht.

1ele der ursprünglıch blutvoller griechischen Göfter sind urc dıe
Entwicklung azu gelangt, daß ihr Wesen 1n die Aufgabe einmündete,
die plastische, anschauliche Darstellung einer bestimmten Idee er-
nehmen. Es Sind nu  ©} offensichtlich - durchaus nıiıcht bloß positive relig10ÖS-
sittlıche Werte, deren konkrete Versinnbildliıchung WIr 1n diesen Gottheıten
vorftinden. So ist z. B Aphrodite schließlich aum mehr als die erkörpe-
rTuns der sinnlıchen Leidenschait Ganz anders ber steht f  65 eine
Athene, eine Hestia, eine Demeter. uch der chrıistlıche Besucher, der
UrCcC. eın Museum griechisch-römischer Altertumer schreıtet un! eı
die Gestalten des Zeus, der Athene, der Hera auf sich wirken läßt, kann

ergrifien werden VO  - dem dealen Sinn, der herrliche Gestalten ersann

un tormte ber bleibt siıch bewußt, daß menschliche, geschaffene
Werte sind, die 1er 1n dealer Ausprägung verkörpert un sinnenhatt
nahegebracht sınd 1

Das ist enn auch iın der Tat das Urteil der Kirche geweSECN. Sie hat
nicht in insterem Fanatismus die Schöpfungen der antıken relig1ösen
Kunst vernichtet. Sıe ist ohl vor  SC den göttlichen Kult,
den man vermeintlichen Wesen ollte, als deren Bilder diese Kunstwerke
dem eintachen olk galten., Sie hat darum die Tempel dieser Gottheiten
ihrer Bestimmung entz  9 s1e vieliac Zu christlichen Kirchen
gestaltet. der S1e hat auch diese Tempel, wenn ıhr Dasein eine ständige
Versuchung ZU Weiterführung des heidnischen Kultes WAaäT, vernichtet1
ber nıcht erst ın der Renaissance des 15./16 Jahrhunderts en die
Päpste in Rom Verständnis gezeigt tür die Schöpiungen der antiıken,
meist relig1ösen Plastik Es 1St uns urc ausdrückliche geschichtliche
Zeugnisse überlietert, da ß 1n Rom die Bildwerke der Götter, soweıit S1e
nıcht ach christlıchen Begriffen das Schamgefühl verletzten, ruhig den
öffentlichen Plätzen erhalten blieben 1 Im Sitzungssaale des Senateg‘ fre1i-

Die arıschen Völker zeigen eine ausgesprochene Neigung ZUT Hypostasierung
göttlicher Abstracta besonders aus dem Bereich des Schicksalsbegrifies (vgl

Beth, Einführung 1ın die verg]l Religionsgeschichte, Berlin 1920, ff.)
9 Jedenfalls ist das die Seite, aut die mıiıt Oorzug die ursprünglich auf das NzZ'

Gebiet des Lebens sich erstreckende Zuständigkeit dieser Göttin überwiegend be-
schränkt worden ist. Die lateinische Venus ist, W1e eillet nachgewiesen hat,
Göttin der venustas (Comptes rendus de ”’”Academie des iNSCT. 19029, 2323)

Fortschritte der griechischen Vorgeschichte haben besonders durch Auswer-
tung der kretisch-mykenischen Funde die Verwurzelung der meısten griechıschen
Göttinnen 1n der urtümlı:chen Naturherrin erwıesen. Aber die Arbeit der Dıchter-
theologen hat die Dıfferenzierung vollzogen, die der bildenden Kunst die Ver-
lebendigung schart geschiedener Typen ermöglıchte.

Für dieses Verfahren ist die Zerstörung des Apollotempels aut dem Monte
Cassino bezeichnend; tür das andere Vertahren sind viele römische Kirchen eben-
dige Beispiele. (Bei Santa Maria Mınerva sagt es schon der Name, ebenso
bei der heute noch Pantheon genannten Rundkirche.)

Vgl Grisar, eschichte Roms und der Päpste reiburg 1901)
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lich mußte die Statllle der Göttifl Victoria trotz des Widersprucfis des
eiden Symmachus weichen, weıl S1e eben 1er als das außere Zeichen
einer ausdrücklichen Duldung, Ja Gutheißung des alten Götterkultes auf-
ge werden konnte 1

Es 1St heute wissenschaftlich nicht mehr erlaubt, die rage, ob be-
stimmte mythische Goötter 1n den eiligen der katholischen Kirche fort-
eben, dieser allgemeinen Form überhaupt och auizuwerten. Eıin christ-
licher Heıiliger 1eß sıch VO  } den eintachsten Christen der alten Kırche
nıcht mit einem Gott verwechseln In den ersten vier Jahrhunderten
9 Chr sind, wenn WITr VO der Mutter des Herrn absehen, überhaupt nNnUur

Martyrer als Heilige geehrt worden. Diese Martyrer aber gerade
1m Kampf die mythischen Heidengötter gefallen. Es 1st SC-
schlossen, daß Nan diese Tatsache weıt veErsE€ESSCN hätte, daß InNna  } nu
diese Martyrer bewußt an die Stelle der nämlichen heidnischen Götter
hätte treten lassen. Absolut gesprochen, konnte ohl einmal der ınn
eines heidnischen Kultes, der an irgend einer eiligen Stätte geUu wurde,
> ( Stark Vergessenheıiıt geraten, INa  s} SC  1eßlich einen eilıgen als
den tatsächlichen Adressaten oder nhaber des Kultes vermutete. In einem
olchen Falle wäre eın geschichtliches, aber eın rel1g10ÖSses Fehlurteil e_
olg1 Wenn die Statuette einer Mutter mit Kind, die vielleicht VO ihrem
Bildner bestimmt worden WT, eine heidnische Muttergöttin darzustellen,
VOoO Christen übernommen wurde, dıie S1e auft die Mutter des Herrn und
ihren Sohn bezogen, SO War das Sanz unbedenklich Denn das iıld War

sich NUur die Versinnlichung eines Verhältnisses, das zwıischen Marija
un Jesus tatsächlıch obwaltete, des Mutter-Kind-Verhältnisses 1 Es mMas
uch zugegeben werden, be1 diesem Beispiel bleiben die
Multter des Herrn sich in den Herzen der eiden a  — die Stelle geschoben
hat, die irüher VO dieser oder jener Heidengöttin beschlagnahmt War 1
Mit andern Worten: mancher el oder manche Heidin, die bislang
Juno oder Isıs gebetet hatten, ernten mit ihrer Bekehrung die Mutter des

Daher die Energie, mit der ıch Ambrosius tür die endgültige Fernhaltungder durch Gratian beseitigten Statue bei Valentinian einsetzte.
14 Vgl das Anm Q genannte Werk Kap

5 historischen Fehlurteilen anderer Art dıe Schar der Heiligen Zu-
wachs bekommen konnte, ist noch verständli:cher. Erkenntnis des Minderwertigenauf diesem Gebiet besagt nicht Leugnung des Ausgezeichneten; vielmehr ist hier
Auslese des Unkrautes gleichbedeutend miıt der Rettung der Ernte (Formulie-
I1ungen Vo Delehaye, Die hagıographischen Legenden, Kempten 19007, V)

Den all glaubt Cabrol 1mM Dictionn. d’Arch. 2208 n einem BeispielKarthago belegen ZuUu können.
Sehr umsichtig hat ese Erscheinungen schon Beugnot ın seinem Werke

„Histoire de la destruction du paganısme occıdent“ (T, Paris 1835, 270 ff.)
beurteilt. Dabei 1St eın folgender Gedanke meisten beachtlich: „Wenn der
Vorsehung darauf ankam, dienDogmen des Christentums durch die Weihe
einiger zarter, rührender, tröstlicher Ideen Z mildern, die eben dadurch der g_
brechlichen Natur des Menschen angepaßt Wäarcn, So ist -es .einsichtig, daß diese
Vorstellungen, ganz abgesehen VOoO  3 ihrer Form, dazu beitragen mußten, die etzten
Heiden VO iıhren Irrtümern abzubringen; die Verehrung —A  Mar:  13, der Mutter Gottes,
scheint das Miıttel gEeEWESECN se1n, dessen sich die Vorsehung bedient hat, das
Christentum zZu vollenden‘“‘ (pour compléter le chrıistianısme).
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Herrn anruten Es War die Pfiiıcht der katechetischen Unterweisung, S1€e

Vor alschen Art und Weise der Verehrung uch der Mutter des
Herrn bewahren Es gab namentlich den Jahrzehnten, die auft den
Sieg des Christentums folgten, viele Massen- un Scheinbekehrungen SO
konnte 3 ohl einzelnen Fällen geschehen, daß heidnische Kultweıisen,

FHFormen des Anbetungskultes autf Maria übertragen wurden So gab
Phrygien Hrauen, dıe der Multter des Herrn kleine Kuchen (Kollyrıs

genannt) als pfer darbrachten. Die kkirchliche Behörde 15t sotiort kräitig
diesen Mißbrauch der Frauen (der Kollyridianerinnen) HCc-

schritten
Eın Überblick ber die antıiıke Philosophiegeschichte WIe auch das Ge-

schichtsbild der antıken Volksreligion (wie WITr ıh: anderer Stelle DC-
boten haben), tut eutlıic. dar, daß der Glaube die Wiırklıchke:i der
angestammten Götter, dıe Griechenland wesentlichen alle Götter des
Mythos 9 sechr früh Schaden lıtt, daß ber trotzdem der ult
großen SanNnzeCnh pflichtmäßig 1€e€ wenn auch der Kaiserzeit der
Hauptsache ach Urc den Cäsarenkult abgelöst wurde Die eiden
selbst namentlıch die Phılosophen, hatten e1iNe enge Stofft bereitgestellt,

dıie Unmöglichkeit darzutun, daß die GDÖtter des ythos, dem
Sinne, WIe der Mythos sS1€e zeichnete, Wirklichkei 19 Dieses gesamte
Stoffgut konnten sıch die altchristlichen Apologeten Nutze machen
Und S16 en E  es$S €  n Im besonderen en S1e sıch das System des
Euhemeros Nutzen gemacht 20 Die besondere Erforschung des Standes
der Volksreligion den ländlıchen Gebieten des römischen Kaiserreiches
Urc "Toutain hat gezeıigt daß tatsac.  1C. dıe EINZESESSCHNECN ererbten
Götter niederen och viele gläubige Anhänger hatten Darum
1St der amp der christliıchen Schriftsteller die alten mythischen
Götter nıcht einfachhın als einNne gewohnheitsmäßige Fortsetzung fest-
gefahrenen Überlieferung anzusehen, sondern entsprach tatsäch-
liıchen praktischen Bedürinis

11 Ein auptgrun: schon vielen heidnischen Phılosophen dıe
mythıschen Gottgestalten verdächtig lag 11 der Anstößigkeit der
Mythen Soweit diese nachweislich Erfindungen bestimmter Dichter,
WIE des Homer,9 konnte ın immerhin versuchen, dıie Gottgestalten
selbst VO ythos ZUuU trennen anche Götter Waren ber begrifflich

Vgl darüber Dölger Antike und Christentum (1929) S 107 ff
Die Geschichte der philosophischen Bekämpfung der mythischen Religion

faßte Decharme dem Buche [E I La des tradıtions relıgieuses
hez les Grecs des OT1g1N€S de Plutarque (Paris 1006)

_ Über die Auswertung der heidnischen Götterpolemik durch die Christen siehe
urz Geffken, ZWEe  1 griechische Apologeten (Leipzig 1007) S XVII Es 1ST e
zugeben, der Euhemerismus se1t Klemens VOo Alexandrıen VO den kirchliıchen
Schriftstellern mehr herangezogen wırd als diıe eigentlichen sg griechischen
Apologeten hatten. Der rundgedanke des Systems (die ‚Götter

chreckenhervorragende Menschen der Vorzeıit; Dankbarkeıt, Bewunderung,
brachte ihnen die Anerkennung als Götter) schien Erklärung Uun!| eugnung der
Götter zugleich.

21 Dieser Wille, die W iürde der Gottheit \ der Hinabzerrung ıhres Namens 1
die Welt des vermenschlichten Mythos ZzZu befreien, liegtden Spottversen des
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iıhrem Wesen ach sehr CNS Mythen gebunden, 1e sıch wıder-
sprechen oder gar unsıttliıch In diesem mußte die Preisgabe
des ythos ein rucken VO  - der Gottgestalt selbst nahelegen. Im all-

schıied der antıke ensch in en tüur ul geschichtlich erreich-
baren Stadien, gerade uch in den frühesten, ythos 117 Sinne der Goötter-
und Heldensage VO  } der eligion, die DBr den angestammten Göttern zollte
(die WITr V orstehenden als mythische Götter bezeichneten) Er glaubte

wen1gstens 1n den altesten Jahrhunderten WITL.  1C das Daseıin
der Götter, 1e sıch aber wohl n1e daran gebunden, die mythischen Er-
zaählungen, die siıch z die Götter schlangen, als geschichtliche 1r  ıch-
eit ZUuU nehmen Das 1S5t sechr wichtige Heststellung Sie 1NS,
die Möglichkeit Übertragung mythischer Götterlegenden auf die
Person Christi Uun!: SsSeiner Mutter beurteilen.

Jesus 1St eıit auft Erden erschienen, die vollen 1C der
Geschichte steht eın SaNzZeS Leben hat sıch in abgespielt,
das streng arn  Pn Eingottglauben testhielt un: sıch den heidnischen
Vielgötterwahn gerade sSe1it den etzten 1er Jahrhunderten, die der Ge-
urt des Herrn vOoTraussınsen, 117 steigenden Maß abgesperrt hat Die Be-
lastung des heidnischen Mythos mıiıt unsıttlıchen Einschlägen mußte den
Abscheu VOT ıhnen 1Ur och vermehren *° In diesem olkstum 15Tt das
Evangelium Jahrelang fast ausschließlich gepredigt worden, j1er wurden
die Berichte geformt, die VO  3 den Evangelisten spater Zu ihren Evangelıen
zusammengeordnet wurden Die psychologische Möglichkeit sıch
heidnische Götersagen diese Berichte eingeschlichen hätten, mu voll-
kommen werden.

Als rnıu das Evangelium VOTLT die eiden r  en wurde, stießen ythos
un Kvangelienbericht > oder, ZUr. Zeıit, da die Kvangelien och nıcht
aufgeschrieben Mythos un Christusbotschaft aufeinander. Die
Botschaft ber Christus wurde dargeboten als geschichtliche "V’at-
sache die Urc Zeugen beglaubigt wurde WI1e jede andere Kette g_
schichtlicher Ereignisse Die erkünder dieser Botschaft neEeNNen sıch
er m1T Vorzug Zeugen ber diesem Zeugnis aut sıch ann Teill
nachdem die Einsicht die göttliıche Sendung Jesu 1STt der
Glaube aut ber auch 15Tt erst recht ein testes Jasagen, eine Hingabe
des Verstandes an die göttliıchen, geheimniısvollen Wahrheiten, die Chri-
Stus gebrac un verwirklıcht hat Dadurch hebt sıch scharf abh VO
der Unsicherheit VO  $ der Unverbindlichkeit VO  } dem Unverbürgtsein, der
Veränderlichkeit des ythos un der mythıschen Haltung uch der
schlichteste el hat e1m Übertritt ZUu Christentum diesen Unterschied
empfiunden, auch be1i ıhm trat eine psychologische Fremdheit gegenüber
dem Mythos z24

Aenophanes VOo Kolophon (etwa 505—475 Chr.) ZUu Grunde, denen die De-
kannte Anklage Homer un Hesiod auf uns gekommen ist.

Dies hat besonders Wiılamowitz verteidigt (Der Glaube der Hellenen I, Berlin
1031I, 17)

In der Sprache des Alten Testamentes sStie abominatio M Sscheu für
Götzendienst.

24 1e hier ganz urz zusammengefaßten edanken sind andern Ortes ihrer
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Dazu kommt eın afideres. Der ythos War 1mM heidnischen Altertum g-

wissermaßen freigegeben Er unterstand keiner Autorität, die ıın regierte
oder überwachte. Die Dichter konnten ziemlich Ww1  üurlich mit ıhm schal-
ten un:! ıhn andern. Daß INan e bestimmten Kultplätzen bestimmte
Formen eines Mythos in traditioneller Bindung weıtererzählte, hebt die
eben beschriebene Eigenart des Mythos nicht auftf Die Christusbotschait
und der Christusglaube, Urz der Inhalt des Christentums, ist nıemals
dem privaten Belieben überlassen SCWESCNH. Der Glaube erscheint VOIl

ang als Besitz einer relig1ösen Organisation mit fester Verfassung,
eben der VO  e} Christus gestifteten Kirche Diese ist VOTLT em auch eine
Lehranstalt. Hier g1bt 9 Was CS 1m griechisch-römischen Heıden-
tum nıe gegeben hat beamtete relıg1öse Lehrer war hat das einfache
1€' einer christlichen Gemeinde Anteıl Beruf, die Christusbotschaft
weiterzutragen Uun! SC den Ausbau der Kirche vA Oördern 25 ber es weiß
sich be1 dieser seiner Mitarbeit aAaIin Miss]i:onswerk Sanz der Kırche er-
geordnet und AI Sie gebunden, wıle Ja uch seiın persönlicher Glaube z
der Hand der Kırche von ihm entgegengenommen wurde und immer ihrer
Leitung unterstellt bleibt Die nhaber der kiırchlichen Lehrgewalt sınd
VO Anfiang die ischoie Die Bewahrung der christlichen Botschaft
VOrLr jeder Überfremdung mit heidnischem ythos ist  n be1 ihnen un SO
mehr Sıchergeste  9 als S1e sich gegenseıtig überwachen un die übereıin-
stimmende Lehre der Körperschaft für jedes einzelne itglie: ihres Kol-
legiums für verbın  ıch erklären. Diese allgemeinen HFeststellungen lösen
TEeE11LC nıcht alle die einzelnen Einwände, dıe 1an die Geschicht-
1C.  el der Kvangelienberichte vorgebracht hat,; aber sS1e chafien grund-
satzlıch deren Verdächtigung als Mythen für jeden denkenden Menschen

dem Wege
Der Bildungswert des griechischen Mythos (von einem römischen My-

thos ann INa  @]} eigentlich nıcht sprechen, da die römische eligion wesent-
lıch mythenlos war) 1eg aut einer andern Ebene als der relıg1ösen Welt
war 1St der Mythos insofern eın echtes ind des griechischen Geistes,
als dessen ockere sıttliche Anschauungen offenbart: spiegelt aber
uch die bewundernswerte 1eie un: Vielseitigkeit der hellenischen eele
wieder. Werner Jaeger hat 1n seiner „Paideia“ dargestellt, wıe CN nament-
lıch die altere griechische Volksbildung sıch an den Mythos klammerte
un au iıhm Vorbild und ntrieb für die Lebensgestaltung Zl gewınnen
suchte. Es 1St  . bekannt, wıie ato sein Höchstes un Bestes 1n der Ein-
kleidung des ythos bietet. Darın 1eg mehr als die Verbeugung
VOor einer altgeheiligten Darstellungsform. Der Dichterphilosoph 111
deuten, daß in dem ethisch-religiösen Gemeinwissen, WwIe sich 1m
Mythos niedergeschlagen hat, größere Weisheit und VOT em stärkere
Sicherheit anerkennt. Die griechische Philosophie hat be1 ihrem Ausgang,in den Zeiten des Neuplatonismus, in einer Weise sıch wiederum der
Wichtigkeit entsprechend mehreren Stellen entfaltet (Der Christliche Glaube

Ü, Ö.)
Diıes betonf, nachdem das Chärisma des evangelischen anrpredigertumslängst erloschen WAär, Ü, kräftig Klemens S Alex. (z Str. Il)
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mythischen Denkweise ergeben, die die platonische Maßhaltung stark VeTl-

imıssen 1äßt ber SiIieE hat ebendadurch och einmal offenbart wIie tief
der mythische TIe 1 der eele des antıken Menschen verankert WAar,.

Von 1er verstehen WIT den menschheitspädagogischen Wert der
göttlichen Herablassung, die sıch in dem Eıintritt des Gottessohnes den
Ablauf des sıchtbaren Weltgeschehens betätigt hat Sie hat den Anlagen
des Menschen sinnlicher Anschauung einNe Nahrung geboten, dıie
G K al  m} dramatischer Spannung un! Reichtum und Abwechslung
der Ereignisfolge es überbot, Was antıke mythenbildende Phantasıe

hatte Dazu trat die jubelnde Gewißheit „Was VO  e} nfang ;
War wWwWas WIT gehört was WIT mM1t unsern ugen gesehen, Was WIr SC-
schaut und uUunNnSeTEC an betastet en VO Worte des Lebens das
Leben ward offenbar‘‘ (9) I)

Das Geheimnis der Selbsterziehung
Von Tot Dr riedrıch Schneıider öln

den gottglaäubıgen Menschen 1St der USCdruC „Geheimn1s der
Selbsterziehung‘‘ durchaus sinnvoll un selbstverständliıc Er weıiß
der ganzheitliche Prozeß der sittlıch-relig1ösen Selbsterziehung

Kräfte Aaus doppelten Lebensgrund dem der Natur un! dem der
nade, empiängt un daß die aus dem zweıten Bezirk stammenden Kräfte
sıch er Berechnung und jeder wissenschattlıchen, insbesondere psycho-
logischen Erfiassung entzıiehen un! tür iıh; ach rsprung, Stärke und
Wiırkungsweıilse geheimnisvoll un! unertiorschbar bleiben werden

Der vernunitstolze un! wissenschafitsgläubige Diesseitssmensch dagegen
wird siıch versucht fühlen bestreiten, daß die Vo Euinsicht das
Wesen der Selbsterziehung die menschlichen Erkenntniskräfite überste1ige;
Uun! wiıird die ormulı:erung ‚„„Das Geheimnis der Selbsterziehung 1e1-
leicht 11UXI gelten lassen, wenn damit 3309 USCruC gebrac werden soll

bis die Forschung das Wesen, die Erscheinung, den Verlauf un!
dıie Gesetze der elbsterziehung och nıcht ganz geklärt habe, daß 1Iso
*Ur S16 wenı1gstens och C1MN Rest VO Geheimnis bestünde, Wenn dieser
sich auch ber UuUrz oder lang der wissenschattliıchen Untersuchung er-

schließen werde Wenn wissenschaftsoptimistisch un insbesondere
sehr psychologiegläubig 1St sieht vielleicht den Lag mehr oder
mınder großer Nähe, da WITLr vo Einsıicht das Wesen un die Gesetze
der Selbsterziehung besitzen un völlig rationalısıieren können. Ja;
wenn1 manche praktische Anleiıtung ZUTFC Selbsterziehung lıest gewıinnt

bereits heute den 1INAruc als sSC1 der Gesamttatbestand den WIr m1t
dem Wort Selbsterziehung bezeichnen, wissenschaitlıch völlıg geklärt un!
er die völlıge Rationalısıerung der Selbsterziehung durchaus möglich

Es wuürde annn Iso VO dem Menschen, der den Willen ZUrXr Selbst-
erziehung besitzt, 1Ur gefordert, daß sich mıit dieser wissenschaftlichen
Theorie der Selbsterziehung beschäftige und sich iıhre Technik


